






































„Das	Flaggschiff	 ist	bereits	gesunken,	die	Barkassen	werden	 folgen“1,	 titelte	Markus	
Brauer,	Politikredakteur	der	„Stuttgarter	Nachrichten“,	 im	Jahr	2011	in	der	Fachzeit-
schrift	„Communicatio	Socialis“.	Das	„Flaggschiff“	der	katholischen	Presse	in	Deutsch-




Fritz	 Gerlich	 und	 Otto	 B.	 Roegele.	 Eine	 Ära	 voller	 Selbstvertrauen	 in	 die	 christliche	
Weltdeutung,	eine	Ära	beständiger	Suche	nach	dem	eigenen	Profil.	„Wo	die	Sache	der	
Kirche	 auf	 so	 hohem	 publizistischen	 Niveau	 und	 mit	 so	 breiter	 weltanschaulicher	
Streuung	verhandelt	wird	 in	den	großen	deutschen	Qualitätszeitungen,	dort	braucht	
es	 keine	 eigene	 ‚katholische	 Lesart‘	mehr“3,	 bemerkte	 der	 Journalist	 Joachim	 Frank	
																																								 										
1		 Markus	Brauer,	Das	Flaggschiff	ist	bereits	gesunken,	die	Barkassen	werden	folgen,	in:	Wer	braucht	










Presse	 –	wenn	überhaupt	 –	 nur	 noch	 als	 Kirchenzeitung	 oder	 Bistumsblatt	 ihre	 Be-





hohe	 Auflagenzahlen	 und	 genossen	 gesellschaftliche	 Anerkennung.	Mit	 der	 Einstel-
lung	des	„Rheinischen	Merkurs“	ist	Medienberichterstattung	auf	der	Basis	christlicher	
Werte	 im	Medienkanon	Deutschlands	 bis	 zur	Marginalität	 geschrumpft.	 Als	 christli-
ches	Medium	gerade	 im	säkularen	Bereich	mit	einem	einen	klaren	Profil	präsent	zu	
sein,	bietet	die	Möglichkeit	eines	Scharniers	zu	beiden	Seiten	–	nicht	nur	mit	der	Auf-
gabe,	 christliche	Themen	 in	„die	Welt“	 zu	bringen,	 sondern	ganz	besonders	mit	der	
Chance,	weltliche	Themen	 in	die	Kirche	zu	bringen.	Die	Differenzierung	der	Begriffe	
„katholisch“	und	„christlich“	bezieht	sich	hier	auf	die	Frage	nach	der	 institutionellen	
Trägerschaft	 eines	 Mediums	 bzw.	 die	 Zugehörigkeit	 zu	 einer	 konkret	 konfessionell	
verfassten	 Kirche	 („katholischer	 Journalismus“)	 und	 die	 theologische	 bzw.	 weltan-







„Communio	 et	 Progressio“	 (CeP,	 1971)	 die	 Aufgaben	 und	 Chancen	 der	 „Sozialen	
Kommunikationsmittel“	(wie	die	Medien	im	offiziellen	Sprachgebrauch	der	Kirche	bis	
heute	 bezeichnet	 werden)	 aus	 verschiedensten	 kommunikationswissenschaftlichen	
und	theologischen	Perspektiven.	Nicht	der	Rückzug	auf	eigene	Themen,	sondern	die	
professionelle	 Voraussetzung	 und	 Bereitschaft,	 ungeachtet	 eigener	 politischer	 Prä-
gung	keinen	Aspekt	der	Öffentlichkeit	auszulassen,	im	wahrsten	Wortsinn	„katholos“,	













„Darum	 erfüllen	 Katholiken,	 die	 in	 den	 Kommunikationsmitteln	 ihre	 Arbeit	 sachge-
recht	tun,	eben	dadurch	nicht	nur	eine	Aufgabe	für	die	Soziale	Kommunikation,	son-





Entscheidend	 ist	 hierbei	 nicht	 die	Maxime	 der	 Glaubensverkündigung,	 sondern	 der	




munikationswissenschaftliche	 und	 kirchlich-theologische	 Aspekte	 zu	 beachten,	 die	









3. Die	 Aufgabe	 katholischer	 Presse	 besteht	 aus	 der	 aufmerksamen	 Wahrnehmung	







Daseinsberechtigung?	 In	 der	 Entstehungszeit	 der	 Presse,	 beginnend	mit	 den	 politi-
schen	Auseinandersetzungen	des	19.	Jahrhunderts,	sind	es	vor	allem	katholische	Per-
sönlichkeiten	wie	Joseph	Görres	(1776–1848),	die	sich	für	die	Förderung	der	öffentli-







von	 ihm	1814	 gegründeten	 „Rheinischen	Merkur“,	 der	 rasch	 zur	 verbreitetsten	 Zei-
tung	 Deutschlands	 avancierte,	 aber	 bereits	 nach	 zwei	 Jahren	 beständiger	 kritischer	
Berichterstattung	über	die	politischen	Verhältnisse	rund	um	den	Wiener	Kongress	von	
der	preußischen	Regierung	verboten	wurde.7	 Insgesamt	erlebte	das	Pressewesen	 im	
19.	 Jahrhundert	 einen	 gewaltigen	 Aufschwung,	 ermöglicht	 u.	a.	 durch	 die	 nach	 der	




Verleger	 und	 Publizisten	 ging	 in	 dieser	 Zeit	 aus	 der	 eigenen	 Glaubensüberzeugung	




















9		 Andreas	 Niedermayer,	 Die	 katholische	 Presse	 Deutschlands,	 Freiburg	 i.	Br.	 1861,	 56.	 Unter	 dem	
Titel	„Pressebroschüren“	erschienen	in	der	zweiten	Hälfte	des	19.	Jahrhunderts	mehrere	teilweise	
anonyme	Veröffentlichungen,	in	denen	die	Autoren	in	durchaus	kräftigen	Worten	ihre	Definitionen	
und	 Aufgabenfelder	 der	 katholischen	 Publizistik	 stark	 machten.	 Diese	 Pressebroschüren	 waren	
auch	 das	 Medium,	 über	 das	 Streitgespräche	 zur	 Ausrichtung	 der	 katholischen	 Presse	 in	
Abgrenzung	zu	anderen	weltanschaulichen	Presseerzeugnissen	geführt	wurden.		
10		 Mit	 mehr	 als	 400	 verschiedenen	 katholischen	 Tageszeitungen	 und	 einem	 Höchststand	 an	
Abonnements	und	LeserInnen	erreichte	die	katholische	Presse	im	Jahr	1912	ihren	Höhepunkt;	vgl.	









len	wir	 einen	neuen	Weg	gehen?“12,	 fragte	der	 katholische	Kommunikationswissen-
schaftler	Emil	Dovifat	bei	einer	Werkwoche	katholischer	Publizisten	im	Dominikaner-
kloster	Walberberg	1949.	Eine	eindeutige	Antwort	scheint	bis	heute	nicht	gefunden,	
in	 den	 Folgejahren	 entwickeln	 sich	 starke	 katholisch-politische	 Zeitungen	 wie	 auch	
neue	 Kirchenzeitungen.	Wie	 bereits	 erwähnt,	 bringt	 das	 Zweite	 Vatikanische	 Konzil	
nicht	 die	 von	 vielen	 katholischen	 Journalisten	 erhoffte	 positive	 Öffnung,	 sondern	
bleibt	 im	Konzilsdekret	„Inter	Mirifica“	weitgehend	oberflächlich	und	pathetisch.	Die	
vom	Konzil	 erhoffte	Öffnung	 geschieht	 indes	 auf	 einer	 anderen	 Ebene,	 nämlich	der	
Relativierung	 des	 Gegensatzes	 zwischen	 Glaube	 und	 Welt.	 Die	 Konzilskonstitution	












Während	 in	 der	 Anfangszeit	 der	 Presse	 die	 Bildung	 einer	 politischen	 Öffentlichkeit	
Motivation	und	Anspruch	vieler	Publizisten	war,	ist	die	Öffentlichkeit	mittlerweile	der	
genuine	Ort	 aller	Medien.	Oftmals	wird	 dabei	 jedoch	 vergessen,	 dass	Öffentlichkeit	
keine	abgeschlossene	Größe	ist,	wie	Christian	Schicha	betont:	
																																								 										
11		 Vgl.	 dazu:	 Karl	 Alois	 Altmeyer,	 Katholische	 Presse	 unter	NS-Diktatur.	Die	 katholischen	 Zeitungen	
und	Zeitschriften	Deutschlands	in	den	Jahren	1933	bis	1945,	Berlin	1962.	
12		 Emil	 Dovifat,	 Begriff	 und	 Aufgabe	 der	 katholischen	 Publizistik	 heute,	 in:	 I.	 Internationale	





sondern	 fungiert	 auch	 als	 Postulat,	 einen	 anzustrebenden	 Zustand	mit	Hilfe	 der	 öf-
fentlichen	Willens-	und	Meinungsbildung	ggf.	auch	über	die	Medien	herzustellen.“13	
Durch	 die	 Auswahl,	 Aufbereitung	 und	 Weitergabe	 von	 Nachrichten	 aus	 den	 ver-
schiedensten	Teilsystemen	der	Gesellschaft	stellt	der	Journalismus	nicht	nur	Informa-
tionen	 zur	 Verfügung,	 sondern	 ermöglicht	 Kommunikation	 innerhalb	 und	 zwischen	
den	Teilsystemen.14	Auch	katholischer	Journalismus	ist	demnach	eines	unter	den	vie-

















„Das	 Rollenselbstverständnis	 des	 neutralen	 Vermittlers	 steht	 eindeutig	 im	 Zentrum	
der	Selbstbeschreibung	von	Zielen	deutscher	Journalisten.“17	Die	reale	journalistische	
Praxis	holt	jedoch	den	Anspruch	der	Neutralität	immer	wieder	ein,	wie	nicht	nur	Ne-












17		 Siegfried	 Weischenberg	 –	 Maja	 Malik	 –	 Armin	 Scholl,	 Die	 Souffleure	 der	 Mediengesellschaft.	
Report	 über	 die	 Journalisten	 in	 Deutschland,	 Konstanz	 2006,	 118.	 Im	 Gegensatz	 zu	 Donsbachs	




dingungen	 (etwa	 in	 Form	 von	 Zeitungsverlagen	 und	 Fernsehanstalten)	 zu	 schaffen	
und	 sich	 somit	nicht	nur	mit	dem	Angebot	der	 Information	und	Kommunikation	an	
der	Öffentlichkeit	zu	beteiligen,	sondern	sich	gleichzeitig	auch	deren	Gesetzmäßigkei-
ten	zu	unterwerfen.18	„Medien	stehen	in	einem	Positionswettbewerb	um	die	Aktuali-




habe.	 Allgemein	 gültige	 Regelungen	 gibt	 es	 für	 den	 Journalismus	 nicht	 (selbst	 der	
Pressekodex	des	Deutschen	Presserates	hat	keine	rechtliche	Bindung),	in	der	Kommu-
nikationswissenschaft	 sind	 diese	 höchst	 umstritten.20	 Eine	 Studie	 über	 Religion	 bei	
ElitejournalistInnen	 aus	 dem	 Jahr	 201221	 kommt	 zu	 dem	 Schluss,	 dass	 die	 Bindung	










wegung	und	Fortentwicklung	des	öffentlichen	 Lebens	 sich	Gegensätze	ergeben	 zwi-
schen	der	Pflicht,	die	Ehre	und	Würde	der	Person	zu	wahren	und	der	Pflicht,	die	öf-
fentliche	Meinungs-	und	Willensbildung	in	Freiheit	wirken	zu	lassen.“23	




vgl.:	 Heinrich	 Jürgen,	Öffentlichkeit:	Was	 sagt	 die	Ökonomie	 dazu?,	 in:	 Eberwein	 –	Müller	 (Hg.),	
Journalismus	und	Öffentlichkeit	(s.	Anm.	13)	73–85.	
19		 Heinrich	Jürgen,	Öffentlichkeit	(s.	Anm.	18)	80.	
20		 Vgl.	 etwa	 das	 Plädoyer	 von	 Horst	 Pöttker	 zur	 Einhaltung	 einer	 „normativen	 Quelle	 des	
journalistischen	 Berufsethos“,	 in:	 Horst	 Pöttker,	 Öffentlichkeit	 oder	 Moral?	 Über	 den	 inneren	
Widerspruch	 des	 journalistischen	 Berufsethos	 am	 Beispiel	 des	 deutschen	 Pressekodex,	 in:	
Publizistik	58	(2013)	2,	121–139,	hier	123.	


















Mit	 dem	 Titel	 „Rheinischer	 Merkur“	 bewusst	 anknüpfend	 an	 Görres	 „Rheinischen	
Merkur“	aus	dem	Jahr	1814	erhielt	der	Verleger	und	Journalist	Albert	Kramer	für	sei-
ne	Zeitung	bereits	kurz	nach	Kriegsende	die	Zeitungslizenz	der	Alliierten,	 sodass	die	





















25		 Wer	 braucht	 heute	 noch	 kirchliche	 Presse?	 Zehn	 (Chef-)Redakteure	 von	 Tageszeitungen	 zu	 den	
Perspektiven	der	katholischen	Publizistik,	in:	Communicatio	Socialis	44	(2011)	2,	131–152.	
26		 Matthias	 Drobinski,	 Rettung	 der	 Kirchenzeitungen	 kostet	 Geld,	 Geduld	 und	 Toleranz,	 in:	 Wer	
braucht	heute	noch	kirchliche	Presse?	(s.	Anm.	25)	137–139,	hier	138.	




auch	der	deutschen	Bistümer	 immer	wieder	diskutiert.	 Zwar	musst	 der	 „Rheinische	
Merkur“	schließlich	aufgrund	finanzieller	Probleme	aufgegebene	werden,	doch	lassen	
sich	aus	seiner	jahrelangen	erfolgreichen	Mediengeschichte	auch	Modelle	für	die	Zu-






welchen	 Bereichen	 die	 katholische	 Trägerschaft	 der	 Zeitung	 zum	 Ausdruck	 kommt,	
wurde	für	die	 Inhaltsanalyse	ein	Codebuch	mit	einem	Kategorienschema	entwickelt.	
Da	das	Profil	 prinzipiell	 nicht	 im	Bereich	der	Berichterstattung	 zu	 katholischen	bzw.	
kirchlichen,	sondern	„weltlichen“	Themen	entwickelt	werden	soll,	wurden	für	die	Un-








Hypothesen.	 So	 kann	 beispielsweise	 die	 Hypothese	 „In	 Beispielen	 wird	 besonders	
häufig	auf	den	religiösen/kirchlichen	Bereich	zurückgegriffen“	nicht	bestätigt	werden,	
wohingegen	sich	die	Hypothese	zur	ausgiebigen	und	sorgfältigen	Hintergrundrecher-
che	 zu	 verifizieren	 scheint.	 Diese	 ersten	 Ergebnisse	 zeigen,	 dass	 sich	 katholischer	






des	 Glaubens,	 sondern	 die	 Wahrnehmung	 der	 Gegebenheiten	 und	 Wirklichkeiten.	
Michaela	 Pilters,	 langjährige	 Vorsitzende	 der	 Gesellschaft	 Katholischer	 Publizisten	
Deutschlands	 (GKP)	 und	 Redaktionsleiterin	 der	 Redaktion	 „Kirche	 und	 Leben“	 beim	
ZDF,	konkretisiert	dies	folgendermaßen:	
„Dabei	geht	es	gar	nicht	darum,	in	missionarischem	Eifer	stets	einen	Bibelvers	parat	zu	
haben	oder	 lautstark	den	Papst	 zu	verteidigen	–	es	 sind	vielmehr	die	eigene	Glaub-



















rahieren.	 Die	 Frage	 nach	 der	 Legitimation,	 oft	 von	 Außenstehenden	 aber	 auch	 von	
den	Betroffenen	selbst	gestellt,	die	Einordnung	der	eigenen	Profession	in	ein	Teilsys-
tem	 der	 Gesellschaft	 und	 die	 konkreten	 Aufgaben	 als	 Teilsystem	 sind	 nicht	 immer	






neben	 aller	 theoretischen	Überlegung	 den	 Praxisversuchen	 überlassen	werden.	Der	
innere	Antrieb	hinter	publizistischem	Engagement	ist	sicherlich	nicht	nur	im	Verkündi-
gungsauftrag	 Jesu	zu	suchen	 (vgl.	Mt	28,19f),	 sondern	vor	allem	 in	einem	spezifisch	






28		 Michaela	 Pilters,	 Verantwortung	 für	 die	 Kirche,	 in:	 Gesellschaft	 Katholischer	 Publizisten	 (Hg.),	
Standorte.	 Katholische	 Journalisten	 nehmen	 Stellung.	 Festschrift	 zum	 50jährigen	 Bestehen	 der	
Gesellschaft	Katholischer	Publizisten	Deutschlands	(GKP),	Köln	1998,	29–32,	hier	29.	
29		 Pilters,	Verantwortung	(s.	Anm.	28)	31.	
30		 Niklas	Luhmann,	Die	Gesellschaft	der	Gesellschaft,	Frankfurt	1997,	232.	
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